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Zur Erinnerung

an

Prau Hargaretha Eschmann,

geh. Ott,

geboren in Zürich den 21. März 1818,

gestorben in Baden den 3. Mar- 1888
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NMit der am 3. März 1888 im ftast vollendeten 75

Altersjahre verstorbenen Frau Margaretha Eſschwmanun,

geb. Ott, schied éine Frau, welche die feinen Bildungs-

formen und das vornebmwe Meéesen einer nun dabinge—
schwundenen Generation unter uns lebendig erbalten hat.

Dabeéi trat sie in dieser hrer ausgeprägten Art vicht etwa

dem jüngern Geschlecht schroff gegenüber. Im Gégentheil,

in herzldchem Anschluss an die Nachwachsenden wurde sie

zur ebenswürdigsten Vermittlerin der alten und der neuen

Zeit. Dieses ansprechende Bild möchten die nachfolgenden

Zeilen bei Denjenigen festhalten, welche der Verstorbenen
näher treten durften.

Anna Margaretha Dorothéa Ott wurde den 21.

März 1813 geboren, als das älteste Kind des Rathsherru

und eéeidgenössischen Obersten Hans Kaspar Ott und

seiner zweiten Gattin Anna 8Scheuchzer, beide von

Zürich. Aus der eéersten Ehe des Vaters (mit Margaretha

von Muralt) hatte sie einen um zehn Jahre ältern Bruder

Fran?z, der indessen sehr frühe Zürich verliess, und erst

am Abend eéines rastlos thätigen und erfolgreichen Lebens

aus Amerika nach Europa zurückkehrte, um meist in

Italien zu verweilen. Von zwei jüngern Brüdern starb der
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cine in den éersten Monaten, der andere dagegen, Hans

Stt, Ansgestellter auf der SpitalKanzlei, 1878 in seinem

58. Lebensjabre.

Margarétha Ott verlebté die fünfzehn ersten Jabre

wit ren PBltern in dem schönen Gut „im Berg“*. Un diéser

freigelegenen, damals noch vieht von der Terrasse des Poh-

technikums eingeengten Besitzung, sowie im Landeut der

Grosgwutter térlicherseits „n obern Hard“ konnten

die Kider sich paech Hérzenslust im Fréien tumweln und

Starken. Zugleich aber éienete sich die früb entwickelte

Pochtex ſchon dawmals die feinen aristokratischen Um-—

gangsfkoörmen, die Luſt an Gésélligkeit und Gastfreund-

Schaft an, velche das väterliche Haus auszeichneten, und

veélehe aueb ihr bis in ibre letzten Lebenstage zu

bethatigen Bedürfniss var. Es var éine glänzende Ge⸗

sellschaft von Militärs und Diplowaten, die sich, zumal

Vüahrend der Tagsatzungen, in dem gastlichen „Berg“ ein-

fand, und vwo Margarétha Ott den eérsten Schritt in

die vornebwé Neéltthat.

Diese Veérhältnisse änderten sich plötzlich, als im

Jahre 1828 dér Vateérsich veranlasst sah, die Stelle eines

Obéramtmanus in Greikenseé zu übérnebwen und

das Haus „im Berg“, das nun veraussert wurdeé, mit einer

lndlichen Résidenz zu vertauschen. Das Zérémopiell,

mit velchem die Beamten, die Honoratioren und das Volk

von Greifensee am Eingang des 8chlosses aufgesteéllt,

die Familie dées neu aufziehenden Oberamtmanns bevill-

komwten, awmüsirte die Tochter nicht venig und blieb

ihr stets in lebendiger Brinnerung Dn beébrigen bebagté

ihr die Einsamkeit, in die sie sich mitten aus dem 8tadt-

leben heraus versetzt sab, sebr wénig, und sie mochté

wobl oft das Pnde der Regenten-Heérrlichkeit ihres Vaters,



dessen Stsdauer sechs Jahre bétragen sollte, sebnlich

herbeiwünschen,
In deér That trat dieses Ende schon nach zwei und

Gném bhalben Jabre ganz- plötzueh und gegen alle Bé—

rechnung ein, Die Volßsyersawmlung von Uster, velche
den 22. Novewbér 1830, faſst unter den Augen des Obér-

amtmanos von Gréifensee, stattkand — deérselbe war von

der Bégierung angeßiesen vworden, der Bewegung kein

Hindérniss in den Weg zu legen — stellte das Programm

éiner veuen Zeéit auft, das dann ind der 8Staatsverfassung

vom 10.20. Mar-⸗ 1831 8einé Sanktion fand. Damit erloſschen

die bisherigen Obéeramtmannsstellen, deren Kompéten?

nanwmehr Nischen dem Regierungsstatthalter und dem

Bézirksgérichtspräsidenten gethéilt wurde. Die dem ge—

Wesenen überaus humanen Obéeramtwann anbängüchen

Wabhlwanner des Bezirkes Uſster wollten ihn der Begierung

als Statthalter vorschlagen, Haus Raspar Ott aber

lehnte diése Offerte ah. Ur konnte sich nach seinem

ganzen Gharakter wit der peuen Ordnung der Dinge nicht

hefreunden und verzichtete, seiner Debérzeugung getreu,

vVenn auch wit schwerem 6konomischem Opfter, auf

eine veitéêre Thätigkeit im Staatsdienst. Die Familie ver—

liess Greifensee voch im Mai 1831 und 2zog sich vnach

Kemptéd bei Wétzikon zu den Eltern deér Erau Ott zu-

rück. Hier war nun das Leben vnoch einfacher, der Auf-

enthalt noech einsamer als im Schloss zu Greifensée.

Diese Verändéerungen wachten éinen tiefen EBindruck

auf dié Tochter. Die Abneigung gegen die radikalen

Théorien, in velcher sie schon in Zürich aufgewachsen

vVar, bildete siech nunmehr in ibhr zum beéewussten Grund-

satz aus. Abér die Katastrophe von 1830 verwochteé ihr

frohes Gemüth nicht zu verbittern. Vielmehr bethätigte

sie — und das ist das schönste Zeéugniss für ihren Cha—
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rakter — die ihr anerborenen Gefüble der Güte und des

persönlichenMWoblwollens gegen Jederwann, auch gegen

die Anhänger des ibr so fatalen Systemws. Und diesée

Humanität, die sich nicht aus einem überlegenen Ver—

stande ableitete, sondern aus einem tiefen Zuge des

Herzens floss, blieb ibhr bis an ihr Lebensende eigen.

Von Kempten aus machte die amilie von Zeit zu

Zeit bei den Verwandten und Freunden in Zürich Be—

suche, und als Margaretha Ott éinst zur Pflege ibrer

erkrankten Mutter nach der Stadt gerufen wurde, lernte

sie ihr nachmaliger Gatte Jobannes Eschmann, Inge—

nieur von Zürich,kKennen. Derselbe fasste sofort éine

rückhaltlose Neigung zu der Tochter, düe wit geselligen

Vorzügen so reich ausgestattet und zu ganz upgewöhn-

licher Schönheit herangeblüht war. Die Verbindung mit

dem in seinem Bérufe trefflich gebildeten, ökonomisch

sehr woblsituirten, ebrenfesten jungen Manne — éer var

geboren 1808 — Konnte den Eltern bur erwünscht sein

Doch ist es charaktéristisch, dass der Vater seine Ein—

willigung von der ausdrücklichen Erklärung des Igeénieurs

abhängig machte, er vwerde sich an der vom Grossen

Rathe (30. Januar 1833) beschlossenen Schleifung der Schan-—

zen der 8Stadt Zürich nicht betheiligen. In der That

konnte Eschmann die Erklärung abgeben, dass diese

Arbeit ihm allerdings von der Regierung angetragen, von

ihm aber abgelehnt vworden sei, und so fand seine Ver—

lobung, und den 31. Oktobér 1833 seine Vermählung wit

Margaretha Ott statt. Die Hochzeit vurde zu Baden

gefeiert, an velchen Ort sich für die Braut freundliche

Jugenderinnerungen Gnüpften; denn nach alter Zürcher

Art hatte die Familie daselbst manches Jahr mit der

ganzen Haushaltung einige Sommervwochen in den Bädern
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zugebracht, was für die Kinder der Ibeégriff aller Herr-
lichkeit und aller Genüsse Far. Die Hochzeitsreise
ging bach Paris. Nach ihrer Rückkehr nahnen die

Neuvermähblten ibren Sit- in Züriech

Hurch ihre Heirat wit Johannes Eschmann trat
Margaretha Ott an die Seite eines Mannes von tiefen
Gehalt und voll ausgeprägter Eigentümliebbeit. Schon
auf der Schule hatte ihn ein in sein Wesen eindringendeér
Lehrer als einen „Originalmenschen“ im kKörperlichen und
geistigen Sinne erkannt und hehandelt. In seinem Denten
und Wollen durchaus freisinnig und dem Fortschritt zu—
strebend, bielt er sieh— éhben um seéeine persöpliche
ſelbstständigkeit zu vahrenvon der radikalen Partéi
ferne, deren politisches und padagogisches System ho
im Miderspruch mit der virklichen Freibheit zu ſtehen
schien. Von dieser Seite begegneéte eér sieb also mit der
ausgesprochenen Abneigung der Fawilie Ott gegen den
zürcher Radikaliswus, NMit séiner Gattin aber theéiltée er
den für alles Schöne érschlossenen Sinp, die Freude am
Genuss der Meélt, und vor Allem die Herzensgute gegen
Jedermann ohne Unterschiede us dieser Gésinnung
heraus brachte er denn auch allen Mitmenschen ein un

orschütterliches, man möchte sagen blindes, Vertrauen

entgegen. Dieses wurde nicht selten schnöde missbraucht.

Allein solche Erfahrungen, venn sie ihm überhaupt zum

Bewusstsein kamen, vermochten seine voble Natur vicht

zu beeinflussen, seine Lust, Gutes zu thun, nieht zu

hemmeéh.

Joh. Eschmann vwar ungevöhnlich vielseitig begabt.

Für die Musik hatte er ein so hervorragendes Talent, dass
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ex auf dem lavier, der Violine, der Géigé und der

Orgel wit Meisterschaft spielte In Mién var ér durch

Littrow (dessen Lieblingsschüler e wurde) für Géodösie

und Astronomie gewopnen und in diesen Fächern 60

tüchtig gebildet vorden, dass ex im Frühbjabr 1883 an

der neu gegründeten Hochschule Zürich als Priyatdozent

für Astronomie auftreten bonnté

Seine éigentliche Wirksawkeit abeér fand ér in der

hätigkeit als HDgeniéur. Er vwar durchglüht von Bé—

geisterung für die Aufgaben des von ihm éerwäbhlten

Lebensbérufes, und durchglüht von dem Munsché, wit

seiner Misseuschaft seinem Vatérlande zu dienen. Und

velches reiche Feld der Thätigkéit éröftnete sich nicht

gerade damals éeinem tüchtig gebildeten Ingewieur in der

ſSchweiz! Es bandelte sich darun, durch zuveérlässige

Triangulationen die vissenschaftliche Grundlage zu ge—

vinnen für das grosse Nationalunternebmen der Veéer—

messung der Schweiz, welches nach langen Vorbéreitungen

endlieb unter der Leitung des éeidgénössischen Geneéra—

Quartiexrméisters Dufour réalisirt werden solte. Dufour

sah sich vach den einer solchen Aufgabe gewWachsenen

jüngern Dgevnieuren um, und nachdem er Eschwann ken—

nen gelernt, verwendeteé er ihn in éerster Linie für diese

schwierigen Srbeiten Es ist von ftachkundigeér seité

konstatirt worden, mit vélecher ſsachkenntniss, Präzision

und Gewisgenbaftigkeit PSchwaun dieselben durchtührte,

uncd wvie die mustergültige Vollendung des Dufour-Atlas

von vornehexrein durch die Tüchtigkeit der Vorarbeiten

des anspruchslosen Zürcher geénieurs bedingt var.

Jobapnes Eschmano batté diese Arbeiten im som-

meér 1833, also kurz vor seiner Veérehéelichung, über—

nomwen, und ér betrachtéte sie so sehr als seine Lebens-



aufgabe, dass ér ſich von derselhen durch das Glück

seines neubégründeten Hausstandes nicht ablenken liess.

Den Sommer verbrachte ér jeweilen in harter Arbeit,

unter Entbehrungen und Géfahren aller Art auf den Berg-

höhen, und nur der Winteér gebörte dem Familienleben

Das war für die Gattin éeine harte Géduldprükung. Un—

desſsen war sie selbstlos genug, sich villig zu fügen und

in dem Geélingen, welchese Arbéeit ihres Mannes krönté,

ihre eigené schönste Betriedigung zu ßnden. Dazu trug

fréeilich die Breundlicbkeit des Gatten viel bei, der seiner

Hausfrau, um ihr die Einsawkeit zu érleichteru, gerne

anregende Breunde zuschickte. Untér den Haustreunden

stand in eéerste Linie Dufour, der seinem talentyollen und

pflichttreuen Gehülfen eine wahrhaft väterliche Liebe zu

wWendeté und diese Anhbänglichkeit auf dessen ganze Es—
milie übertrug.

FrauMargaretha Eschmanu schenkté hrem Gatten

vier Rinder, einen KDaben, der schon im éersten Lébens

jahre starb, zwei Töchter und einen Sohn, velche zur

Freucde der Eltern beranwuchsen. Die Erziebung der—

selben fiel der Mutter abér nicht leicht. In den Sommer-

monaten während der Abwéſsenbeit des Vaters lag diese

8orge ausschliesslich auf ihr. Dabeéi hatte sie ipdessen

nicht nur ren eigenen Gefübhlen und den Leébérbßéférungen

des vyaätérlichen Hauses zu folgen, sopdern auch auf dié

padagogischen Grundsatze des Gatten Rücksicht zupehmen.

Diese, auf unbéefangener Béobachtung der Bindéenatur,

auf dem Nillen, sie gSewähren zu lassen, und auf dem

Glauben an den sieg des Guten in allen Menschen be—

ruhénd, kamen freilich mit der traditionellen zZürcherschen

Erziehungsmethode in schatfen Kontlißkt. Hier galt es,
einsichtis und Hebéyoll zu vermitteln. Die Hingébung
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und das Géschick, wit weéelcher die Mutter diese schwie—
rige Aufgahe löste, sichern ihr dieDankbarkéit der Lindeér.

Im Jahre 1841 wurde Margaretha Eschmann
von einer schweren Rranſheit befallen. Sie suchte und
fandd Erhbolung im Bade Ems, vwohin sie ibr Gatte be—
gleitete. Und hier traf dieset éinen für die mächsten
Jahre entscheidenden Entschluss. Die Vermessungen für
die eidgenössische Generalſstabskarte varen der Haupt-
sache nach vollendet, und es handelte sieh nunnebe um
die Detailbearbeitung einzelner Kantoöne. Die Reégierung
von 8t. Gallen suchte für die Herstellung einer genauen
Kantonskarte PEschmann zu gevinnen und ér liess sich
gerne dazu béréit ünden, Er ühéernahm in Eus dié
Auftgabe, vährend der sechs Jahre 1842 bis 1847 dié
Detailaufnakme der Kantoné St. Gallen und Appenzeéll im
Maasstah von 1325,000 zu vollenden und siedelte dahet
1842 von Zzürich nach 8t. Gallen über, vo die Pamilié
im 8chlösschen St. Fiden hren Wobusit-z nahn Illé
seine EBnergie und Fachkenntniss dieser Srbeit zuwendend,
führte er sie, von tüchtigen Geometern unterstützt, in
der vorgeschriebenen Zeit nach der von Dufour gegebenen
Iustruktion zur allgemeinen Zufriedenhéit aus. Die nach
desen Autnahmen beéarbéiteten Partien dér Dufourſarté
sovie die darauf gegründete Garté von Stallen⸗Appenzeéll
von Ingemeur Ziegler in Winterthur legen Zeugniss ab
tür die Geschickliebkeit und Gevissenhaftigkéit, mit der
Eschmann die übernomwenen Verptlichtungen erktüllté,
wobei er immer in unéigennützigster Wéise den person⸗
lichen Vortheil der Vollkommeénhbeéit der Arbéit unte
ordnete.

Die Vollendung dieses grossen Wérkes fel zuammen
wmit dem Hérannahen des sondérbundskrieges, und Esch-—
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mann, der als eidgenössischer Stabshpauptmann das Auf-

gebot érwvarten mussteé, siedelte,um demselben zu ent—

gehen, mit seiner Familie nach Konstanz über. Der

Gedanke des Bürgerkrieges überbaupt viderstrebtem,

seine politischen Sympathien lagen vielmehr auf der Seité
der Sonderbunds-Kantone, und unteér den Oftzieren ihrer
Armeée hatte er eine Réeibe persönlicher Freunde, gegen
welche er durchaus nicht fechten wollte. Auch Géneéral
Dufour war nahézu in derselben Stellung. Derselbé setzté
aber in patriotischer Hingebung diese Bedenken hbintan
und übernahm, dem Ruf der Tagsatzung folgend, den
Obeérbefehl über die eidgenössische Armeer Von seinem
Freunde Eschmann verlangte er nun ein ähnliches Opfer,

und dieser konnte einem solchen Appell an sein Pflicht-
gefühl nicht Widerstand leisten. DUéebrigens trug Dufour
der Stimmung Eschmanns Rechnung, indem er ibn dem

Chet des Genéralstabes, Oberst Frey-Hérosé, als Adjutant

beéiordnete und dadurech der unwittelbaren Theülnahmée
am Kampfeé entzog.

Im Jahre 1850 siedelte Eschmann mit séeiner Fa-—
milie wieder nach Zürich üher, vo ér sich an der Er—
stellung der so schönen topographischen RKarté seines
Heéimatkantons lebhaft betheiligte. Es war dies für ibn
éine besondere Lieblingsthätigkeit, der er sich schon in
den Jahren 1833 und 1834 und danu vieder von 1842
an (neben den 8t. Galler Vermessungen) gewidmet hatté.

Leider sollte es seine letzte grössere Leiſstung sein,
denn bei einer im Herbst 1851 begonnenen katastrali—

schen Vermessung der versumpften Ebéne zwischen ſSar-

gans und Ragaz, wo ér trotz den Bitten seiner Gattin

die Arbeiten bis zum Einschnéien fortsetzteé, holte ér

ieh den Todeéskeim. Die sorgfältigste Pkllege konnté den



Gang der verzehrenden Krankheit nicht aufhalten. Lin

heftiges neryöses Fieber brach die Lebenskraft und raffte

am 14. Januar 1852 den soeben noch in voller kbörper—

licher und geisſtiger Frische dastehenden, erst 43 Jahre

zahlenden Mann aus seiner reichen Wirksamkéit dabin

Die Missenschaft —60 äusserte sich schlicht und vahr

ein Nachruf von Freundes Handd — verlor an ihm éinen

hochgebildeten eifrigen Verebrer, das Vatérland eéinen

treuen Sobhn, die Familie einen lüebeyollen Vater, der

RKreéis seiner Freunde einen wännlich strebsamen undleb—

haft anregenden Gharakter.“

Die Erziehung der poch minderjährigen kinder tiel

nun ganz der jungen Wittwe zu, und diese entledigte sich

der schweren Aufgabe mit grösster Hingabe und Auf-

opferung. Mit den Jahren eérwuchs ihr aber noch éine

andere Pflicht, die Phhege der hochbetagten Mutter. Im

Septewber 1856 starb während eéeines Aufenthaltes in

Baden der Vater im sechſsundsiebenzigsten Lebensjahre.

Er vwurdeé auf dem dortigen Friedhof der réformirten

Kirche beigesetzt, und die leidende Wittwe hatte nun den

innigen Munsch, die letzten Tage unter den Hrigen da

zurubringen, wo ibr Gatte seine Rubeéstätte gefunden

Die Tochter, den Eltern immer in kindlicher Piéètät er—

geben, gieng gerne auf diesen Wunsch ein und z0g im

Jahre 1857 wit ibren Bindern und ihrer Mutter in ge—

meinsawem Haushalt nach Baden. Bei der letztern stéi—

gerte sich ein langjähriges Gichtleiden bis zu völliger

Lähmung, und die Matrone sah sich in den letzten Jahreo

in éeinen Zustand gänzlicher Hilflosigkeit versetzt. Wenn

gie dieses schwere Leiden mit unerschütterlicher Geduld, in
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ruhbiger Ergebung, ja mit beiterew Gémüth értrug, so lag

das in ihrem treftlichen, darch lange Prüfungen bewährten

Charakter; éxmöglicht aber wurde es ihr doch nur durch

die hingebende treue Phege, wit der ibre Enkel und vor—

aus die Tochter die geéeliebte Mutter unausgesetzt um—

gaben. Als der Tod dése den 12. März 1861 von ihrer

Gebrechlichkeit erlöste, da schloss sich für ihre Tochter

éeine Zeit grossetr Anstrengung und éiner Aufopférung,

wie sie mur treue Kinderliebe zu leisten vermag.

Und hier soll noch éeines ausgeprägten Charakter-

zuges der Frau Margaretha Eschnann Ervwähnung

geschehen, ibres von Jugend auf betbätigten Woblthätig-

keéitssinnos. Im Stillen Gutes zu thun, Thränen zu trocknen,

Krapken persönlich Trost und Erleichterung zu bieten,

kurz zu helfen, wo und wie es möglich war, das gewährtée

ibhr eine vahre Herzensfreude. Und zwar gab düésen Lie—

heserweisungen die Art, wie sie geboten wurden, den

rechten Wérth. Autfdie zartéste, für den Empfänger jeden

Druck ausschliessende Meise that die Wolblthäteérin, was

sie that. Die in ihrer Natur lbegende innere Vornebn-

heéit und ihre ächte Humanität traten hier auf's Schönste zu

Tage.

Im Jahre 1870 kéehrte Frau Margaretha Esch—

mann wieder nach Konstanz zuräck, welchen Ort sie

von dem frühern Aufenthalt her in angenebmer Erinner—

ung hatte. Dazu kam die Nähe des Schlossgutes Herdern
im Thurgau, dessen Béwirtbschaftung ibr Sohn Adolf

pachtweise übernommen batte. Frau Eſschmann hatté

in Kopstanz ihre ältere Tochter Louise bei sich, welche

im ſeptember 1866 selbst Wittwe geworden war und von

da an die Mutteér bis an deren Lebensabend nicht mehr

verliess, vährend die jüngere Tochter Marie den Onkel
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Franz während füntzebn Jahren auf seinen Reisen be—

deitete. In dem schön gelegenen Konstanz, wo wit ver—

schiedenen Familien freundschaftlicher Verkehr untér—

halten wurde, füblte sich Frau PBschmannu ungemein bé—

haglich. Liess auch schon damals die Gésundheit viel

zu wünschen, so hielt die kräftige Kopstitution doch

bis 1878 im Ganzen vortreftlich Stand.

Von da an aber trat eine Wendung ein. Im jenem

Jahre zog sich Frau Margaretha Eschmann bei der

Pflege ihres jüngern Bruders Hans, der bei seinem Neéffen

in Gnadenthal weilte, eine heftige Lungenentzündung zu,

die sie zwar überwand, welche aber éine tiefe Schwä—

chung der ganzen Natur und gefährliche Kéime neuer

Uebel hinterliess. Nach und nach stéllten sich schwereée

Leiden éin, in Folge deren der Aufenthalt in Konstanz

aufgegeben uncdd éin geschützterer Wobnsitz? gesucht

werden musste. Da ihr Bruder Frauz 1879 in Kontanz

gestorben war, ihr Sohn aber das Schloss Herdern

schon 1871 véerlassen und 1873 éeine Besitzung unweit von

Baden eéerworben hatte, die er 1876 mit dem Klosſsteér

Gnadenthal bei Mellingen vertauschteé, so wiesen die Un-

stände aberwals nach Baden bin, wo die Mutteér sich der

Nähe ihres Sohnes und der freudig heranblühenden Enkel

erfreuen Konnte. Die Gélegenhbéit, ein allen MWüuschen

entsprechendes schönes Heim in Baden zu ervwerben, er—

leichterte den Entschluss dieser letzten DVebersiedélung,

welche im Frübjahr 1885 stattfand.

So war Frau Margaretha Eschmaun auch ibren

Zürcher Verwandten und Freunden, déren Zabl fréilich

jedes Jahr sich verminderte, wieder väher gerückt. Und

wenn dieselben sie besuchten und sie in ibrer anmuthig

eingerichteten Bebhausung wit gewobpter Muntérkeit und
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Grazie valten saben, so wochten sie wohl glauben, dass
das Alter ühér düése seltene Frau kéine Géwalt hbabe.,

Die Jahre hatten ihre Schönbéit nicht zerstört, die An—

muth der Prscheinung vwar unvermindert geblieben. I

der Unterhaltung fand man stéts die alte Lebendigkeit,

die gewohute anspruchslose Herzlichkeit, den regen Ab—

theil am WMohl und WMehée Aller, die ihr einmal näher

getreten Aber freilich die Wenigsten ahnten, velche Be—

schwerden und Anfechtungen die scheinbar so rüsſtige Ma—

trone im Stillen trug, und wie vur die höchste Energie

den gebrechlichen Körper noch aufrecht hielt.

Den Hrigen gegenüber konnte sie ibre schweren

Leéiden niebt verhehlen. Anfälle von MWassersucht, asth-

matische Beschwerden, ein langvieriges Augenleiden und

andere Uebel zebrten an ibrer Lébeuskraft. Abér nie

vernahm wan éin Wort der Flage, aueh in den grössten

Bapgigkéiten keinen Laut der Ungeduld. Half ihr die

strenge Erziehung und die zur Matur gewordene Gewobn-—

heit eines langen Lébens, ibrée aufrechte Haltung pach

Aussen zu bewabren, so fand sie die Kraftzum Dulden

uncd Ausharren in der EKinsamkeit der langen Leidens-

stunden in ihren religiösen DBeberzeugungen. Es varen

jene éeinfachen Grundsatze der Zeit, in die ihre Jugend

hel: Der Glaube an eine Vorsebung, die unser Aller Loos

bestimmt, an éine Vatérhand, die alle unsere Schritté

leitet, an einée sélige Zukunft, auf die dies Leben uns
vorbeéreiten soll. Die Verstorbene hat mit diesem ibrem

Glaubhen nie geprunbt, sie hat ihn auch vie zu künstlichen

Fefühlen gesteigert; aber sie hat in ihrem Leiden be—

wiesen, dass ér für sie eine lebendiüge RKraft war. So er-

innerté sie sich stets mit Rührupng eines MWorteés, dasder

Bischof Mirrer von 8t. Gallen zu ihr sprach, als sie ihm
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im Jahre 1847 ihren Abschiedsbesueb wachte. Svié tratf

den ehrwürdigen Herru sehr leidend. Er abeér antworteté

auf ihre Frage nach seinem Beßden: „Es geht mir gan?

gut. Es geht mir, vie Gott es vill, und UErwill ja nur

Guteés für seine Ginder.“ UDnd oft hat auch sie auf die

theilnehmendée Frage, wie es ir gebe, diéselbe Antwort

gegeben.

Zu diesem Trost, den die Leidende in sich sélbst

fand, kam nun aber voch die Erquickung, velche die

Liebe ihrer Kinder ihr bereitete Hré ältéere Tochtér,

wit der sie zusamwenlebté, kaunté kéeine audere Aufgabé,

als die Sorge um dieses theure Leben. In seinem Diensté

wussté sie vichts von Schohung deér eigenen oft schwer an—

gegriffenen Gesundléeit. Tag und Nacht war sie um dièe

Mutter bewüht, ihr Erleichterung zu ſchaffen, ihr Dasein

zu verlängern. Und weno irgendvo, so haben bierärzt—

liche Kunst und hingebende Phege die sinkendén Eröfté

noch his an die dusserste Grepze auftreécht gehalten. Was

die Verstorhene an ihrer leidenden Mutter in jahrelangem

treuem Dienst gethan, das hat sie aus der Hand ihrér

Tochter reichen Maasses wvieder geéérntét.

Den 21. März 1887 feierte Margaretha Eschnann

im kreise ihrer Kinder und Enkél und einiger vertrauter

Freéeunde in umgewöhnplicher Frische ibhren 75 Geéeburtstag

Der Ruckblick in eine anreuden und Prüfunmgen reiche

Vergangenheit, der Ausblick in den wie es schien mit

neuen Rräften angéetretenen Léebensabschnitt verßehen

dem Feést eine frobhe Meibe. Auch die Nächsten gaben

sich der Hoffnung hin, das Leben, das sich aus allen

schweren Anfechtungen immer wvieder so glücklich eéerbolt,
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verdée ihnen voch auf eine véeitere Dauer geschenkt sein

Es war der schönste Ausdruck dieses uns alle bewegenden

Geédankens, als der Sohn sein Glas erhob und deér theuren
Muttér vünschte, dass ihr nach dem Sommeéer des Lébens

noch éin freundlicher Machsommer beéschieden sei, eéhe

die letzten Herbsſtstürme und die Nacht des Wintérs
heréinbrechen

Es war anders béschlossen. Gleich auf diesen Fést-

tag folgte ein heftiger Krankheéitsanfall, deéer sich im

8ommer viederholte Zwar schien die starke Natur noch-

mals Meéeister zu verden und auch den ungewöhnlich

stregen Winter glücklich zu überwinden. Mléin Nitté

Februar führte éine leichte Erkältung eéinen Bronchial-

Katarrh herbeéi, der trotz der sorgfältigsten Pheége éine

augenschéintich gefährlicheWendung vahm. Am veunten

Tage érfolete eine schvere Obnwacht. Die kräfte schwan-

den zusehends, und am vierzehnten Tage trat der Todeés-

kampf éin, welchem die Krankeé nach drei weitern leidens-

vollen Tagen und Nächten am 3 März 1888, kurz vor der

Wiederkehr ihres Geburtstages érlag. NMorgens um halb

zieben Uhr entschlämmerte die uns Unvyérgessliche.

Geérnée werden die Léeser dieser Blätter noch éine

kurze Aufzeichnung über die letzten Tage der Veéerstorbé—

nen von der Hand ihrer treuen Pflegerin entgegennebmen.

Die Tochtér schrieb uns unterm 25. Eébruar:

„Bei uns ist leider wieder trübe Zeit. Der lange

strenge Winter, den wir béréits Claubten glücklich über—

sſtanden zu bhabén, hat der guten Mamma doch noch einée

recht heftige Erkrankbung gebracht.

Seit achtDagen leidetMamma an heftigem Bronchial-
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Latarrh, der bei der ohnedies stark asthmatischen Lupge,
dem allgemeinen Schwächezustand und der abnormen
Wintertemperatur uns sehr angstigt. Leh hoffe zu Gôtt,
dieebe Mamma werde abér auch diésen Féind glücklich
üherwinden. Es ist in der That eine vahre Erbauung,
⸗u sehen, mit welcher Geduld und Ergeébung die liebé
Kranke die Leiden erträgt, velche ibhr chon so viele
schwere Zeiten beéreitet hahen. Nie hört wman éein Wort
der Klage oder Ungéduld. Wenn die Atbhemnoth und die
ſSchmerzen auch noch so gross sind, dass die Pllegenden
davon aufs Peéeinlichste ergriffen werden inmerbléibt
sie gleich gut und freundlich, stets fürderé denkend
und sorgench und für den bleinsten Dienst von Heérzen
dankbar:

Möchté es doch Gott gefallen, unsere theure Mutté
wieder genesen zu lassen. beérés ist mir réehbt bange,

uncdd aueh die lebe Kranke beéschäftiet sieh selbst mit
dem Gedanken an das Scheidéen aus diéger Weéelt. ié
sie mich so sehr in Sorgée sah, tröstete ie mieh mit dem
Wort der 8chrift, dass die Leidenéser Zeit nicht vérth
seien der Herrliebkeit, die and uns soll géoftenbaret
wWerden.“

⏑⏑
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